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ADOLF FU X Am Murmeltierbrunnen

Hübsche Idee, der Murmeltierbrunnen

auf dem Dorfplatz. Gestiftet
hat ihn ein Alpinist. Muß ein
reicher Herr gewesen sein. Nur ein
solcher konnte so viel Bronze
bezahlen. Auch Reiche empfinden die

Verarmung der Welt. Es ist nicht
jene Verarmung, die den Geldsack

peinigt, sondern die andere, worüber

das Gemüt schrumpft. Wär's
das Leberlein, rasch würde gedoktert

und gequacksalbert. Ohne
Gemüt kann man schließlich auch
leben.
Der reiche Herr hatte Gemüt. Das
Menschliche in ihm war nicht im
Wirtschaftlichen erstickt. Darum
wollte er den aussterbenden
Murmeltieren ein Denkmal setzen, ein

Mahnmal für die Erhaltung des

Bergfriedens zugleich. Daß Geld
nicht bei allen Menschen das

Gemüt frißt, erfuhr der erste Künstler,

der den Auftrag für den
Entwurf zu einem Murmeltierbrunnen
erhielt und abstrakte Murmeltiere
auf den Dorfplatz stellen wollte,
die nach davonschwimmenden Fellen

aussahen. Mochte der Künstler
noch so dünkelhaft seine modernen
Murmeltiere verteidigen, der
Auftraggeber entledigte sich seiner mit
der Begleichung der abstrakt
übertriebenen Forderung für den
schäbigen Entwurf. Lieber wollte er
Geld verlieren als Natur und Wahrheit

einbüßen, die rarer werden als

Geld.
Vertrauensvoller wandte der Alpinist

sich an einen Künstler, der

«Augenblicklich ist es ja nicht sehr

gefährlich. Aber was wird geschehen

wenn er uns fliegen lernen will?»

allen Hastköpfen zum Trotz mit
Vorliebe die Kunst des Müßiggangs
pflegte. In seiner ganzen Länge
legte er sich ins Bergheu und lauschte

den Geigen und Flöten des

Sommers. Borstige Hummeln tanzten
um seine Nase. Die Flüelerche
erhob sich in gelöster Heiterkeit vor
seinen Augen, die er schlitzklein
machte, weil Murmeltiere sich vor
schlafenden Menschen nicht fürchten.

Und während sie ihn ruhig
beschnupperten, als wäre er Erde
oder Stein, erblinzelte er ihre

Bewegungen und Gebärden und trug
das Bild einer ganzen Sippe getreulich

im Gedächtnis heim, wo er es

aufs Papier zauberte und dann
konkrete Murmeltiere schuf, die der
Stifter gerne in Bronze gießen ließ
und als Dorfbrunnen dem
Fremdenort schenkte.

Nicht alle Einheimischen waren
darüber erbaut. Einer von der
Feuerwehr meinte, eine neue Spritze
hätte den Fortschritt mehr gefördert.

Nach Jahren bedauerte der
dicke Wirt, daß an dem ausgesucht

guten Platz nicht ein Tonsäule
stehe, die nach Einwurf eines

Zwanzgers alles Wissenswerte über
den Ort von sich gäbe, also ein

automatischer Fremdenführer und
Wirtshauswegweiser.
Andern Einheimischen, die keine

Murrköpfe waren, und den Fremden

fast ausnahmslos ist der
Murmeltierbrunnen lieb und vertraut.
Manche Stunde verplaudern sie

dort im Frieden. Aeltere Jahrgänge
stopfen davor besinnlich die Pfeife.

Bergluft weht sie an. Die Sehnsucht

der Sonntagsausflügler bleibt vor
dem Brunnen stehen. Ihre Börsen

gestatten ihnen keine Flucht in die

Höhen, um dort so lange zu
verweilen und zu warten, bis sich

ihnen die Murmeltiere, diese

bedrängten Ureinwohner des Gebirges,

vorstellen. So haben sie solche

wenigstens in Bronze naturgetreu
vor sich, eine ganze Sippe drolliger
Tiere, wovon das eine wie ein
Bergkobold das Männchen macht und
für die andern auf der Hut ist. Die
dankbarsten Betrachter sind die

Stadtkinder, die auf ihrer Schulreise

am Brunnen vorbeikommen.
Nur im naturhistorischen Museum
haben sie Murmeltiere gesehen. Und
außer von ihrem langen Winter¬

schlaf wußten sie nichts von ihrem
Dasein. Nun können sie solche im
Freien betrachten und zwar in
konkreter Form und gleichzeitig die
Hände im Brunnen kühlen. Besonders

die Mädchen scheinen warme
Hände zu haben, tauchen ihre Arme

bis über die Ellbogen ins Wasser.

Vielleicht tun sie es auch der
Sauberkeit wegen, worauf die Buben

weniger halten, obwohl sie

ebenfalls schon als kleine Kinder
gelernt haben, wie eine Hand die
andere wäscht. Es kommen auch

Sänger zum Murmeltierbrunnen.
Ganze Männerchöre stehen dort
und bringen den Murmeltieren ein
Ständchen. Klingt es getragen, kann
man auf Landsleute schließen. Wenn
Schweizer fröhlich sind, singen sie

traurige Lieder. Rührt die in ihrer
Kehle vibrierende Wehmut vom
Gesangsunterricht in der Primarschule

her? Oder keucht darin die
der Technik nachhinkende Seele?

Diese arme Seele, die nicht von der
Romantik loskommt und sich darin

doch nicht mehr heimisch fühlt.

Welch ein Glück, wenn sich

Schlagersänger dieser Zwitterseele
annehmen und besonders der neu
aufgehenden Generation behilflich sind,
daß ihre moderne Psyche sich der
Weltöffentlichkeit kund tun kann,
mit Gesang und Tanz in derTrans-
substantiation, was soviel heißen

will wie Uebersinn, sich aber auch
als Unsinn deuten läßt. Und doch

treten Schlagersänger wie Propheten

einer neuen Zeit auf.

Ein Schlagersänger ging auch am
Murmeltierbrunnen vorbei. Sie
gehen überall vorbei, weil sie

allgegenwärtig sein wollen wie die
Musikkisten, für die sie arbeiten.
Was weiland der Sänger mit der
Harfe, ist heute der Schlagersänger
mit der Handharmonika, daran
sich die Kontrapunkte greifen
lassen. Nur, daß der edle Schlager-

Künstlermähne, Rhythmus, Klang,
wilde Takte zum Gesang,

er komponiert ein
Chansonette,
inspiriert

durch |^B^tfL-3i<dt
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Gesellschaft für OVA-Produkte,

Affoltern am Albis. Tel. 051 '99 60 33

sänger nicht verweilt, sondern
vorbeigeht wie der Rattenfänger von
Hameln. Ein solcher Sänger kam
auch am Murmeltierbrunnen vorbei,

sah und sang:

«Oh, Murmeltier, oh, Murmeltier,
wie gern verweilen wir bei dir;
doch ist nicht alles mit Natur,
wir schwärmen auch noch für Kultur
und finden diese wunderbar
vis-ä-vis in der Steinbockbar
tralala
hahahaaa ...»
Schön! Nicht wahr? Echter
Gemütsauftrieb. Das wollen diese

Sänger wohl alle? So auch jener
Tiroler, der mit seiner Handharmonika

nach Saas-Fee gezogen kam
und angesichts der Gletscher einen

Schlager dichtete, wovon ein
Abschnitt lobend in einer einheimischen

Zeitung erwähnt und
veröffentlicht wurde und also heißt:

«... und dann fahren wir wieder nach

Saas-Fee,
dort ist's so wunderschön,
denn dort oben im Sonnenschein und

Schnee

gibt es ein Wiederseh'n,
so ein Jahr geht so schnell vorbei
und dann fahren wir wieder ins

Schweizerland
in das kleine Paradies am Alpenrand
denn dort oben im Sonnenschein und

Schnee

gibt es ein Wiederseh'n, in Saas-Fee ..»

Die Zeitung, aus der dieser Text

wortgetreu übernommen wird, nennt
diesen Schlager <Das Lied von Saas-

Fee) und meldet stolz, daß es von
einem Tiroler gedichtet, komponiert
und gesungen sei und auf Hartharz

kommen soll und als Schallplatte

den Siegeszug durch die Welt
antreten werde. Wörtlich heißt es

noch: «Die Welt der Plattenfreunde
besaß bis jetzt noch nichts derartiges:

Melodien, die von einem

hochbegabten Bergler für Bergler
und Freunde der ewigen Berge
geschaffen wurden.»
Weil Saas-Fee als Etappenziel der
<Tour-de-Suisse 1961> vorgesehen
ist, soll der Schlager des genialen
Tirolers das Gemüt der müden Renner

und ihres ganzen lärmenden
Trosses erheben. Unaufhörlich wird
die Platte aus Hartharz ihn
ableiern. Lautverstärker werden es

in den Bergfrieden hineinposaunen,
bis Bergführer und Alpinisten sich

in den Hüften wiegen und die letzten

Murmeltiere auf der Gletscheralp

aufhorchend Männchen machen
und darüber staunen, wie herrlich
weit es die Menschen gebracht
haben.

Indessen rauscht der Murmeltierbrunnen

in einem andern Fremdenort

weiter. Möge wenigstens er wie
andere Brunnen mehr, die aus dem

Verborgenen kommen, nie versiegen,

damit die Welt nicht ganz
verarme.
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Des rechten Baslers liebstes Wort
Von Hanns U. Christen

Leute, die das Unglück hatten,
außerhalb Basels Mauern aufzuwachsen,

sagen dem Basler gerne nach,
er sei ein Verhemmter. Das ist
natürlich nicht wahr. Die Basler sind
nicht verhemmt. Sie sind nur etwas
weniger enthemmt als die anderen
Eidgenossen, und diese wiederum
sind nicht ganz so seelisch regsam
und geistig wildbewegt wie etwa
die Angehörigen der Familie der
Brachypodidae. Dieses sind die
Faultiere.

Wenn der Basler im Umgange mit
den Mitmenschen strikte davon
absieht, wildfremden Personen auf
die Schultern zu klopfen und ihnen
mit einer Stimme, die in nichts dem
Wohlklange eines Preßluftbohrers
nachsteht, die neuesten Witze aus
einem sehr älteren Jahrgang der
<Gartenlaube> zu erzählen - wie
das vielleicht der Zürcher hie und
da einmal tun könnte - so rührt
solches nicht von Verhemmtheit
her. Es ist vielmehr ein Ergebnis
der in Basel so verbreiteten
Nächstenliebe, die es dem Basler verbietet,

dem Nächsten etwas anzutun,
was er selber nicht angetan haben
möchte. Man darf nicht glauben,
daß der Basler bei Gelegenheit nicht
auch einmal einen Witz erzählt.
Gerade dieser Tage ist mir einer
erzählt worden, wobei man mir nach
stattgehabter Pointe die Frage
vorwarf: «Hast Du den schon
gekannt?» Ich hatte ihn leider nicht
nur schon gekannt, sondern er
stammte sogar aus einem meiner
Artikel. So fällt auf einen zurück,
was man Unrechtes getan hat.

Nachdem wir nun gesehen haben,
was der Basler nicht ist und was er
nicht tut, müssen wir uns damit
beschäftigen, was er gern tut. Es gibt
da eine ganze Reihe von Dingen.
Auf gar keinen Fall an erster Stelle
unter ihnen steht es, Gäste einzuladen.

Der Basler rühmt sich zwar,
sehr gastfreundlich zu sein. Nur
hat er von Gastfreundschaft eine
etwas abweichende Meinung. Nach
seinen Begriffen ist Gastfreundschaft,

wenn man einen steinreichen

Erbonkel an einem eiskalten Regentag

nicht von der Haustür
fortweist, sondern ihm im Hausgang
einen ungepolsterten Stuhl anbietet
und von Zeit zu Zeit die Magd
nachschauen schickt, ob er noch da
ist. Was darüber hinausgeht,
empfindet der Basler als unangebrachten

Ueberschwang der Gefühle. So
kommt es daher auch, daß in Basel
ein geistig befruchtendes
Gesellschaftsleben einfach nicht existiert.
Einladungen zählen zu den
unerhörten Seltenheiten, die zudem
vorwiegend von Auswärtigen, Ausländern

oder gar Zigeunern ausgehen.
Eingeladen wird in Basel von
Einheimischen nur dann, wenn man
vom Eingeladenen etwas will, zum
Beispiel ihm etwas verkaufen oder
ihm die Tochter anhängen. Ohne
materielle Nebenabsichten werden
grundsätzlich nur Künstler
eingeladen, die dann am Klavier, oder
an dem Triangel, oder was sie sonst
virtuos beherrschen, ihr Essen
abverdienen müssen. Denn Basel ist
eine berühmte Musikstadt. Künstler
anderer Richtungen werden längst
nicht so aufmerksam behandelt.
Schauspieler zum Beispiel lädt man
selbst dann nicht ein, wenn man im
eigenen Heim eine Einrichtung
besitzt, die es gestattet, das Besteck
diebessicher am Tischbein anzubinden.

Maler berichten, sie seien zwar
hin und wieder schon einmal
eingeladen worden, hätten dann aber

jeweils eines ihrer Werke dafür
hingeben müssen, so daß sie ein aus

Würfelsuppe, gebratenem Klopfer
mit zwiebelhaltigem Kartoffelsalat
und Aroma-Kaffee bestehendes,
durch einen leichten Montagner
ergänztes Essen auf rund 800 Fran-
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BASEL

ken zu stehen kam. Das kann sich
ein Maler auf die Dauer einfach
nicht leisten, während andrerseits
durch diese Praxis Basel eine Stadt
berühmter Privatsammlungen
geworden ist.
Daß ein Schriftsteller oder gar
Dichter jemals in ein Basler Heim
eingeladen worden wäre, habe ich
weder im Gespräch noch gar aus
einem Dokument jemals erfahren.
Schon Enea Silvio Piccolomini
berichtet aus der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts, daß Dichter in
Basel nicht begehrt seien. Es mag
bei dieser Gelegenheit vielleicht von
Laien darauf hingewiesen werden,
daß Basel ja seinen berühmten
Lokaldichter Johann Peter Hebel
besaß, der die eine der beiden Basler
Nationalhymnen verfaßte, nämlich
<Z'Basel an mi!m Rhi>. Diese
Orthographie, die heute allen
Baseldeutsch Schreibenden den kalten
Schauder über den Rücken jagt,
stammt von Hebel selber. Nun,
Johann Peter Hebel ist in Basel zu
seinen Lebzeiten genau so
aufgenommen worden, wie noch heute
die Literaten hier aufgenommen
werden, nämlich gar nicht. Seine
<Alemannischen Gedichte>, heute
eine Zier der Basler Literatur und
immer wieder als Inbegriff des guten

alten Basel gepriesen, mußte er
in Karlsruhe erscheinen lassen, weil
sich in Basel zu seiner Zeit niemand
fand, der sie hätte verlegen wollen.
Als der badische Verleger an mögliche

Interessenten eine Einladung
schickte, den Band zu bestellen,
ließ er auf Hebels Rat die Basler
Adressen fort, weil hier ja doch
niemand an alemannischen Gedichten

Freude haben würde. Immerhin,

als dann die fünfte Auflage
von Hebels < Alemannischen Gedientem

erschien, nämlich 1820, wurde
sie in der Schweiz herausgebracht.
Nicht in Basel, sondern in Aarau

A propos - wir haben immer noch
nicht gehört, was der Basler gern
tut. Also nun soll es endlich doch
gesagt werden. Was der Basler über
alles liebt, das ist das Wörtlein
<fast>. Es gibt in Basel fast keinen
Satz, in dem das Wörtlein <fast>

nicht fast enthalten ist, oder sogar
ganz. Nach all' dem Gesagten wird
man das verstehen. Das Wörtlein
< fast > enthebt einen nämlich auf
so charmante Weise von häßlichen
Verpflichtungen, während es

andrerseits dafür sorgt, daß man in
den Ruf gelangt, man habe sie auf
gar keinen Fall vergessen oder
übersehen. Man muß das an einem
Beispiel verdeutlichen. Damit es in
seiner ganzen bleiernen Schwere
wirken kann, sei es auf Schriftdeutsch

gegeben und dadurch
vermieden, daß Außerkantonale in
Gelächter ausbrechen, wie sie das ja
jedesmal tun, wenn jemand
Baseldeutsch spricht. Sie meinen dann
nämlich, es würden ihnen Bonmots
erzählt.
Also es treffen sich zwei Basler.
Nachdem es ihnen nicht gelungen
ist, glaubwürdig den Anschein zu
erwecken, daß sie sich nicht
gesehen hätten, begrüßen sie sich mit

dem in Basel üblichen Gruß «Aaa-
di£». «Wie geht's?» fragte der erste.
Der zweite, der gerade durch einen
glücklichen Handel 485 000 Franken

verdient hat, sagt: «Merci, es

könnte besser sein.» Der erste,
gerade die Dividenden der Chemieaktien

eingezogen habend, sagt:
«Ich finde auch.» Dann geht es

weiter. Zwei: «Am Montag hätte
ich Ihnen fast telephoniert!» Eins:
«Und ich hätte Ihnen vorgestern
fast geschrieben!» Dadurch haben
beide dokumentiert, daß sie zwar
unbedingt dafür sind, einander
nicht zu sehen, aber doch gelegentlich

an einander denken. Es folgt
die weitere Unterhaltung: «Ich
glaube fast, es kommt Regen!» sagt
eins. Zwei erklärt dazu: «Ja, man
sollte fast den Parapluie mitnehmen!

Aber jetzt muß ich fast
gehen, denn meine Frau hat Geburtstag,

und ich sollte ihr fast ein paar
Blumen mitbringen!» Worauf beide
einander wieder «Aaaadie» sagen,
diesmal aber nicht mehr mit dem
gequälten Unterton, sondern
frohlockend, und auseinandergehen.

Es hat sich in Basel eingebürgert,
auch anderes immer nur fast zu
tun. Das betrifft ebenso das eigene
Lebensgeschick wie die weniger
wichtigen Handlungen des Tages.
Man verliebt sich fast, man
heiratet fast die richtige Frau, man
ergreift fast den richtigen Beruf, man
ist fast glücklich, man wagt fast,
sein Leben manchmal etwas zu
genießen, und ein paarmal bringt es

einen fast um, das Leben. Worauf
man dann eines Tages nicht fast,
sondern in vollem Ausmaß stirbt,
danach aber fast in den Himmel
kommt. Oder fast ins Gegenteil, je
nachdem. Zu Lebzeiten geht man
sehr oft fast ins Theater, liest fast
ein Buch, geht fast in die Ferien,
gewinnt fast das große Los und tut
tausenderlei Dinge fast. Oder man
sagt wenigstens, man hätte sie fast

getan. So ist das in Basel.

Jeder Basler, der sich schon einmal
fast auf sich selber besonnen hat,
wird mir bestätigen, daß ich mit
diesen meinen Ausführungen den

Nagel fast auf den Kopf getroffen,
auf jeden Fall aber fast recht habe.

Diese jungen
Leute fanden

sich im

Wonnemonat Mai

und sind
damit einverstanden,

dass Tilsiter
köstlich sei.

Talstter
| Drum ghört Tilsiter uf e Tisch
Me weiss mit ihm, wora me-n-isch.

NEBELSPALTER 31


	...

